. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


u a 


Nr. 279. 


EBromberg, den 10. Dezember 192 1929. 


Unter den Rehuenchen“) 


Eine chileniſche Erzählung von Friedrich Gerſtäcker. 
1. Das Lager im Dickicht. 


über die Kordilleren ſandte die Sonne ihre erſten 
Strahlen und beleuchtete hoch in den Bergen drinnen ein 
ebenſo eigentümliches als wildes Bild. 

Jumitten eines weiten Rohrbruchs, der ſich über den 
ganzen Hang zog und aus welchem mächtige Buchen- und 
Lorbeerbäüme emporwuchſen, lagerte ein Schwarm brauner 
Geſtalten um fünf oder ſechs Feuer, die aber nicht mehr mit 
dem überall umhergeſtreuten trockenen Holz genährt wurden. 
Die Schar rüſtete ſich augenſcheinlich zum Aufbruch. 

Sy wild verwachſen war das Dickicht, daß man es nicht 
einmal für nötig befunden hatte, die Pferde weiter zu 
ſichern, die ungeſattelt und ungezäumt überall das ſaftige 
Schilflaub abweideten. 

Nur die Stelle, wo ein ſchmaler Pfad in die natürliche 


Lichtung ein- und an der anderen Seite wieder ausmündete, 


war durch querüber gezogene Laſſos „geſchloſſen“, und keines 
der Tiere hätte die ſtarre Hecke von Schilf und Unterholz 
nach irgend einer Richtung hin durchbrechen können. 

An der weſtlichen Seite des Platzes, wo ſich das Land 
allmählich der Niederung zuſenkte, war ein Einſchnitt 
zwiſchen den Bäumen durch den Sturz eines der Waldrieſen 
in das Laubmeer geriſſen. Dorthin konnte der Blick weit 
ausſchweiſen, bis er den nebelumflorten Horizont des Stil⸗ 
len Meeres traf, — und dieſem Einſchnitt gerade gegenüber, 
an einem hellbrennenden Feuer und auf ein paar Guanako⸗ 
felle ausgeſtreckt, lag der Häuptling und Kazike dieſes 
Trupps. 

Es war eine ſchlanke, kräftige, noch jugendliche Geſtalt, 
die dort neben der Flamme, auf den linken Ellbogen ne= 
ſtützt, finſter brütend lehnte. Das Haupt, von dem das 


lange ſchwarze Haar ſtraff niederhing, war unbedeckt, der 


Oberkörper trotz des rauhen Morgens nackt. Nur ein paar 


kurze und enganliegende blaue Hoſen trug der Häuptling 


und die aus roher Pferdehaut verfertigten Botas an den 


* Die Pehuenchen ſind jener große indianiſche Volksſtamm, 
der feinen Aufenthalt in Südamerika auf der Oſtſette der 
Kordilleren und zwar ſüdlich von dem bei Carmen in den 
Atlantiſchen Ozean mündenden Cusu leufu oder ſchwarzen 
Fluß hat. Sie ſtreiften wohl zuzeiten auch nördlich darüber 
hinaus, aber ſie beanſpruchten das Gebiet nicht. Südlich 
wurden fie von den eigentlich patagoniſchen Stämmen be⸗ 
grenzt, mit denen ſie aber nicht in großem Verkehr ſtanden. 
Ihr Hauptſtamm beſtand allerdings aus verſchiedenen Hor⸗ 
den, die auch für ſich andere Namen führten; da ſie aber 
einen erblichen Oberhäuptling oder Kaziken, den ſogenann⸗ 
ten Apo, anerkannten, nannten ſie ſich gemeinſam Pehuen⸗ 
chen und wurden beſonders von den Nachbarn fo genannt. 
Die Pehuenchen kamen nur auf ihren Wanderungen nach 
der Weſtſeite der ſie von den Araukanos und Hullliches tren⸗ 
nenden Kordillere. 


ben können. 


Füßen. Neben ibm lag der buntgewirkte Poncho, lagen die 
großen ſilbernen Sporen und der aus feinen Streifen roher 
Haut kunſtvoll geflochtene Zaum und Laſſo. Die Bolas, das 
tödliche Wurfgeſchoß der Pampas⸗Indianer, trug er wie alle 
die übrigen, um den Leib gewunden, das lange Meſſer ſtak 
im Gürtel, und hinter ihm an einem Baum lehnte die wohl 
vierzehn Fuß lange, mit ſcharfem Meſſer als Spitze bewehrte 
Colihue-Lanze, * — alles zum augenblicklichen Dienſt bereit 
und im Griff des Kriegers. 

Und was wollten die dunklen Geſtalten hier in der un⸗ 
mittelbaren Nähe von Anſiedelungen der Weißen, und doch 
ſo tief verborgen im ſchützenden Wald? Hatten ſie Böſes im 
Sinn? — Es war ſchon viel Blut gefloſſen von beiden Sei⸗ 
ten, und Indianer wie Chilenen hatten ihre Kraft mitein⸗ 
ander gemeſſen. — Aber noch verriet kein Zeichen, daß dieſe 
Schar über das friedliche Land hineinbrechen wolle. 

Es verging Stunde um Stunde, und der Häuptling regte 
ſich nicht von ſeinem Platze, wenn auch die Ungeduld an ihm 
nagte. Endlich tönte ein fcharfer Schrei aus dem Dickicht 
heraus, wie ihn der graue Habicht ausſtößt, wenn er über 
dem Wald die Kreiſe zieht. Der Häuptling fuhr aus ſeiner 
ruhen den Stellung empor. Noch einmal ertönte der Ruf, 
und jetzt zum ͤrittenmal. Es war einer der ausgeſanbten 
Kundſchafter, der zum Lager zurückkehrte; gleich darauf 
brachen und raſchelten die Büſche, und ein junger Krieger 
hielt auf ſeinem fröhlich aufwiehernden Pferde vor den aus⸗ 
geſpannten Laſſos des innern Pfades, die jetzt von geſchäfti⸗ 
gen Händen raſch beſeitigt wurden, um ihm Einlaß zu geben. 

In nächſten Augenblick ſchon ſprengte er in den offenen 
Plan, aber nicht gleich zu dem ihn ungeduldig erwartenden 
Häuptling hin, denn vor allen Dingen galt ſeine Sorge dem 
Tier, das ihn getragen. Er ſprang aus dem Sattel, den er 
abſchnallte, worauf er mit einer Handvoll ausgeriſſenen 
Graſes den naſſen Rücken ſeines Rappen ſorgfältig abrieb; 
dann zog er ihm den Zaum über die freudig geſpitzten Ohren 
und ließ das alſo befreite Tier zu ſeinen Gefährten hinüber 
traben. Dann ſchritt er auf den Häuptling zu, der ſich eben⸗ 
falls aufgerichtet hatte, aber mit keiner Silbe den Boten 
bei der notwendigen Wartung des Pferdes unterbrochen 
hatte. Das Tier gehörte zum Mann und verlangte oft 
ſorgfältigere Pflege als dieſer, beſonders letz, wo ſie ſich 
auf feindlichem Boden befanden. 

Der junge Kundſchafter näherte ſich ſeinem Führer. Er 
war ſchlank gewachſen, die Haut kaum mehr gebräunt, als 
man den heißen Strahlen der Sommerſonne hätte zuſchrei⸗ 
Den Oberkörper trug er nackt wie der Häupt⸗ 


ling, die Beine ſtaken in enganſchließenden dunkelblauen 


*) Colihue iſt eine in Chile häufig vorkommende Rohr⸗ 
art, die ſich aber nicht nur an ſumpfigen Stellen, ſondern 
auch in einer gewiſſen Höhe an den Bergabhängen findet. 
Eine andere Art derſelben Gattung, die Quila (ſpr. Ktla), 
iſt veräſtelt und ſteigt kletternd bis in die höchſten Baum⸗ 
gipfel. Wo fie den Boden überwuchert, bildet fie oft voll- 
kommen undurchdringliche Dickungen, und die Bindfaden 
ähnlichen, unzerreißbaren Schößlinge wachſen und verwachſen 
nach allen Seiten. 


= 


Hopfen, und um die Hüften war noch ein ſchmales blau. und 
rotgewirktes Tuch geſchlungen, in dem hinten im Gürtel 
das lange Meſſer ſtak. Um den Leib hatte er aber noch 
außerdem die mit zwei Kugeln bewehrte Bola geſchlagen, 
ſonſt führte er keine Waffen. Die großen eiſernen Sporen 
waren über den nackten Fuß geſchnallt und hinderten ihn 
etwas im Gehen, weil ſie klirrend nachſchleiften. All dieſe 
Völker find ja nur auf den Sattel angewieſen und dort da⸗ 
heim. Zu Fuß zeigen fie ſich meiſtens hilflos und ungeſchickt. 


„Was bringſt du, Allumapu?“ ſagte der Häuptling, als 
der junge Mann mit finſteren Blicken vor ihm ſtand. „Kehrſt 
du unverrichteter Sache zurück, und war dein Fuß nicht im⸗ 
ſtande, ihre Fährten zu kreuzen?“ 


„Sie ſind breit genug,“ erwiderte der junge Indianer, 
während ein halb trotziges, halb verächtliches Lächeln um 
ſeine Lippen ſpielte, „ein Halbblinder könnte ihnen folgen; 
doch in großen Schwärmen bedecken ſie das Land, und ihre 
Feuerrohre blitzen überall in der Sonne.“ 

„Und unſere Tiere?“ fragte der Häuptling ungeduldig. 

„Eine weite Staubwolke zeichnet die Bahn, auf der ſie 
dem Norden entgegengetrieben werden, und nach Often zu 
flohen die Araukaner und ließen ihre Habe im Stich. An 
allen Punkien brennen ihre Hütten, find ihre Felder vers 
wülſtet, und was ſich von Rindern und Pferden nicht in den 
Wäldern verſteckt hat, iſt Beute der Sieger. 


„Und die Soldaten?“ fragte der Häuptling, während 
> ie Stirn in düſtere Falten zog. „Wie viele ſind 

wer?“ 

„Wer kann fie zählen?“ war die Antwort, „Auf allen 
Pfaden ziehen ſte daher; ein Schwarm, ſtärker als der unſere 
und nur aus Häuptlingen beſtehend, lagert dort unten im 
Tal mit einem Huinca (Weißer, Herr), wo ſie Muſik und 
Tanz haben und ein Gelag halten.“ 

„Dort unten im Tal?“ 


„Von dieſem Hügelrücken aus, wo ein Felſenvorſprung 
die Tiefe überhängt, kannſt du die Lichtung ſehen.“ 

Ich kenne den Platz!“ rief der Häuptling raſch. „Der 
dort wohnende Weiße war von je ein Freund der Pehuen⸗ 
chen. Es iſt gut, — er wird uns helſen. Du, Allumapı, 
kehrſt dorthin zurück!“ 


„Allein und unbewaffnet?“ 


„Der Abgeſandte des Häuptlings Jenkitruß iſt ſicher,“ 
entgegnete der Häuptling ſtolz. „Wer will ihn ſchädigen? 
Du forderſt unſere Tiere zurück. — Wir ſind nicht im Krieg 
mit den Weißen, — wir haben keinen Teil an ihren 
Kämpfen. Friedlich bin ich in dies Land gekommen, fried⸗ 
lich will ich es wieder verlaſſen. Wir haben ihre Herden 
geſchont. Wir haben nicht ein einzigesmal die Hand nach 
ihrem Eigentum ausgeſtreckt, und als die Araukanos unfern 
Beiſtand verlangten, haben die Häuptlinge der Pehuenchen 
es abgelehnt, die Lanze gegen die Bruſt der Weißen zu 
richten. — Geh, die Sonne ſteigt höher, und bis ſte wieder 
ſinkt, müſſen wir auf dem Heimweg ſein.“ 

„Und wenn ſie ſich weigern? ſagte der junge Krieger. 

„Weigern?“ rief der Häuptling emporfahrend. „Bei 
Pilians (Gottes) Zorn, ſie wagen's nicht! Sage ihnen, daß 
Jenkitruß mit ſeiner Schar im Walde lagert, und mit Ge⸗ 
walt hinwegführen würde, was ſein iſt. Sage ihnen, ſie 
hätten bis jetzt nur den freundſchaftlichen Druck ſeiner Hand 
gefühlt, aber feine Lanze fet ſcharf und feine Bolas fehlten 
nie ihr Ziel.“ 

„Wie handelten ſie oben bei Antuko mit den Boten, die 
bittend und in Freundſchaft zu ihnen kamen?“ fragte der 
junge Krieger vorſichtig. „Sie ſehen nie die heimiſchen 
Pampas wieder!“ 

Das Auge des Häuptlings blitzte. 

„Fürchteſt du dich, Allumapu, meine Botſchaft auszu⸗ 
richten?“ 

Der junge Indianer erwiderte kein Wort, aber feine 
Geſtalt hob ſich, jein dunkles Auge glühte. Sich abwendend, 
ſchritt er zu einem der friſchen Pferde hinüber, das er an 
der Mähne faßte und zu ſeinem Zaumzeug führte. In weni⸗ 
gen Minuten war es geſattelt und zum Aufbruch bereit. 


Aber nicht wie vorher, gedachte er diesmal in das niedere 
Land hinabzuſteigen. Aus einem Lederbeutel, der neben 
dem Gepäck der Genoſſen lag, nahm er zwet himmelblaue, 
großperlige Glasſchnüre, die er ſich um den Nacken hing; 
ein buntgewebtes, wollenes Band knüpfte er ſich um die 
Stirn, um das lange, ſchwarze, ſtraffe Haar damit zurück⸗ 
zuhalten; dann nahm er Farbe und zeichnete ſich Wangen 
und Stirn mit blauen und roten Streifen, und nun erſt 
hing er den mit gelbrot und blauen Arabesken verzierten 
Poncho um die Schultern. So gerüſtet, griff er die Lanze 
auf, die getrennt von den übrigen an einem Baum lehnte, 
ſah nach dem Laſſo, ob er geordnet an ſeinem Gurt befeſtigt 
bing, und ſchwang ſich mit einem kecken Satz, und faſt ohne 
die Kruppe ſeines Tieres mit der Hand zu berühren, in den 
Sattel. 


„Allumapu!“ rief die ernſte, aber nicht unfreundliche 
Stimme des Häuptlings, der ſchweigend feinen Vorberel⸗ 
tungen zugeſehen. 


Der junge Krieger lenkte ihm ſein Pferd zu und hielt 
neben ihm, des neuen Befehls gewärtig. 


„Reite,“ nickte ihm der Kazike zu, „aber — hab acht auf 
dich, unſere Herzen ſind mit dir!“ 


„Allumapu fürchtet die Huincas nicht.“ 


„Ich weiß es,“ ſagte der Häuptling freundlich. „Aber 
er weiß auch. daß er fie nicht zu fürchten braucht, denn ſtarke 
Arme liegen im Hinterhalt und offene Augen bewachen 
ſeine Schritte.“ 


Eine leiſe Bewegung mit der Hand gab ihm das Zeichen 
zum Abſchied. Der junge Krieger wandte ohne Zögern 
fein Pferd und ſchon im nächſten Augenblick ſprengte er über 
die Lichtung dem ſchmalen Pfade zu, hinter deſſen Rohr⸗ 
wänden er im Nu verſchwunden war. 


Aber düſtere Wolken fuhren über das Antlitz des Kazt⸗ 
ken Jenkitruß; denn der Verdacht, den ſein junger Kund⸗ 
ſchafter über die Treue der „Fremden“ geäußert, war nicht 
ſpurlos an ihm vorübergegangen. Dort unten im Lande 
lagen die Hütten und Gehöfte feiner roten Brüder zerſtört. 
Hunderte ihrer jungen Männer waren erſchlagen, ihre Fas 
milien in die Gebirge gejagt, ihre Herden fortgetrieben, ihre 
Wintervorräte verbrannt oder geraubt, und wenn auch ſein 
eigenes Volk an der Otra Banda *) in dieſen Streitigkeiten 
keine Hand gehabt und die Weißen weder bedroht hatte, noch 
von ihnen bedroht war, ſo kannte er doch zu gut die Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen, die, mit einmal erregtem Blut und 
die Waffe in der Fauſt, ſchwer in ihr altes, ruhiges Gelets 
zurückzubringen ſind. Aber hätten ſie es gewagt, auch ihn 
zu reizen? Boten waren vor Ausbruch des Krieges zu ihm 
hinübergeſandt, um ſich ſeine Neutralität zu ſichern, — Ge⸗ 
ſchenke waren ihm geſchickt, um den Pehuenchen zu beweiſen, 
daß die Chilenen nichts Feindſeliges gegen ſie beabſichtig⸗ 
ten, — daß fie nur die Einfä.e der Araukaner beſtrafen, aber 
mit ihren roten Brüdern im Oſten in Frieden und Freund⸗ 


ſchaft leben wollten; mußte er ihnen nicht trauen? Und 


doch, wie oft hatten ſie ihn getäuſcht! Wie oft hatten die 
aziken der Weißen ihm ihren Freundſchaftsgruß geſandt, 
während trotzdem ihre Leute über die Berge ſchlichen und 
feine Pferde hinwegtrieben, ja einzelne feiner Leute er⸗ 
ſchlugen oder verjagten. Und war ihm je Recht — je Ge⸗ 
nugtuung für ſolchen Friedensbruch geworden? Nie. — 
„Nenne die Verbrecher!“ hatten die Weißen geſagt. „Sie 
ſollen ihre Strafe erhalten; wir ſelber aber können ſie nicht 
ſuchen.“ — Wo aber einer der roten Söhne des Landes einen 
Friedensbruch beging, wie es jetzt bei den Araukanern der 
Fall geweſen, da überſchwmmten ſie in Maſſen mit all ihren 
Zerſtörungsmaſchinen das Land, und der Unſchuldige mußte 
mit dem Schuldigen leiden. 


*) Otra Banda, der Name für das jenfelts der Kordil⸗ 
leren liegende Land. 


(Fortſetzung folgt.) 
M 
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Der Tanz mit dem Henker. 


Hiſtoriſche Skizze von Georg Wagener. 


Ihr tolles Lachen klang durch die kalte Dezembernacht. 
Es übertönte das Raſſeln der Kutſchenräder auf dem hol⸗ 
prigen Pariſer Pflaſter und brach ſich an den Mauer- 
wänden der engen Straße: „Haha, mein Leben will ich ge⸗ 
nießen, Graf. Ich werde noch früh genug alte Jungfer 
ſein, die der Jugend neidvoll zuſieht.“ 

Der Oberſt Graf von Lally⸗Tollendal faßte nach der 
kleinen Hand, die neben ihm auf den Wagenpolſtern lag: 
„Baroneſſe, ein Wort von Ihnen, und Sie feſſeln den auf⸗ 
richtigſten Bewunderer Ihrer Schönheit für immer an ſich.“ 
Die Baroneſſe Gabrielle La Jonquière lachte ſpöttiſch: 
„Männerſchwüre, Graf! Pff, da fliegen ſie hin wie Federn 
im Wind!“ — „Und das Ehrenwort eines Lally⸗Tollendal?“ 
— „Das würde gelten.“ — „Baroneſſe, Sie haben es.“ Sie 
ließ ihm ihre ſchmalen Finger, und ſein Kuß brannte auf 
ihrer Hand. In ihren Augen glomm ein leiſer Triumph: 
„Gräfin Lally⸗Tollendal!“ 

Da hielt die Kutſche vor einem hell erleuchteten Haus, 
und der Schlag wurde aufgeriſſen. Lachende Mädchenge⸗ 
fihter unter hohen Puderperücken ſahen zwei Herren über 
die Schultern: „Baroneſſe, Graf, ſteigen Sie aus. Hier im 
Hauſe wird noch getanzt. Wir wollen uns einladen. Was 
follen wir ſchon fo früh in den Federn, nachdem uns der 
König wegen einer ſchlechten Laune der Pompadour nach 
Hauſe ſchickt? Kommen Sie!“ 

Zu ſechs ſtanden ſie vor der Tür und riſſen an der 
Glocke. Ein hochgewachſener Mann im langen, ſchwarzen 
Mantel, eine ſeidene Maske vor den Augen, öffnete und 
fragte mit leichtem Erſtaunen: „Womit kann ich den Herr⸗ 
ſchaften dienen?“ — „Wir ſahen Licht und hörten Muſik. 
Wir möchten uns bei Ihnen einladen, tanzen, vergnügt 
ſein.“ Der Hausherr zögerte einen Augenblick, dann lud 
ſeine Hand zum Eintreten: „Wenn den Damen und Herren 
mein beſcheidenes Haus genügt, ſo ſind ſie willkommen.“ 

Die Muſik unterbrach beim Eintritt der ſpäten Beſucher 
ihr Spiel, und die Tanzenden ſahen hinter ihren Masken 
erwartungsvoll zu den Gäſten hinüber. „Meine Freunde“, 
wies der Hausherr mit der Hand in die Runde, und die 
Masken verbeugten ſich, knixten. „Damen und Herren vom 
Hofe, die uns unerwartet die Ehre ihrer Geſellſchaft ſchen⸗ 
ken.“ Die Muſik rauſchte wieder auf, und der Gaſtgeber 
führte die Baroneſſe La Jonquière zum Tanz. 

Als die Glocke von St. Germain⸗l' Auxerroils fünfmal 
ſchlug, verabſchiedeten ſich die Gäſte, und der Graf Lally⸗ 
Tollendal fragte den Hausherrn verbindlich: „Wer gab uns 
die Ehre ſeiner Gaſtfreundſchaft?“ Der andere entgegnete 
langſam: „Beſtehen Ste darauf, meinen Namen zu er⸗ 
fahren?“ — „Ja, mein Herr, denn es wird mir 
eine Freude ſein, Ihre Gaſtlichkeit erwidern zu 
dürfen.“ Da nahm der Hausherr die Maske ab: 
„Ich fürchte das Gegenteil, Herr Graf. Sie waren die Gäſte 
des Henkers von Paris!“ Sechs Menſchen flohen wie Ge⸗ 
hetzte auf die Straße. 

Eine Woche darauf hielt die Baroneſſe einen Brief in 
der Hand: „Schreibt er endlich?“ Und ſie las: „Sie werden 
mein Schweigen richtig zu deuten gewußt haben. Niemand 
kann das, was ſich vor ſieben Nächten ereignete, mehr be⸗ 
dauern als ich. Doch nach allem werden Sie es begreiflich 
finden, wenn ich den Kriegsminiſter bat, mich zum Heer 
nach Oſtindien zu ſchicken. Unſere Wege werden ſich nicht 
mehr kreuzen. Thomas⸗Arthur Graf von Lally⸗Tollendal.“ 

Die Baroneſſe hatte am Hofe gelernt, ſich zu beherrſchen. 
Doch jetzt zerriß ſie in ohnmächtiger Wut ihr Spitzentuch: 
„Schuft! Weil ich mit dem Henker tanzte, bin ich in ſeinen 
Augen ehrlos, und einer Ehrloſen will er ſeinen Namen 
nicht geben, einer Ehrloſen gegenüber braucht er ſein Wort 
nicht zu halten! „Unſere Wege werden ſich nicht mehr 
kreuzen.“ Glaubſt du?“ 

Am Hofe wunderte man ſich über die plötzliche Kriegs⸗ 
luſt des Grafen: „Sollte ihm die kleine Jonquière einen 
Korb gegeben haben?“ Doch alle, die um den Tanz in 
jener Nacht wußten, ſchwiegen um ihrer ſelbſt willen. — — 

Die Marquiſe von Pompadour war wieder einmal 
ſchlechter Laune. Sie fühlte deutlicher denn je, daß der 
König ihrer überdrüſſig wurde. Wie unhöflich war er erſt 
heute morgen geweſen, als ein Kurier aus Dünkirchen die 
Nachricht brachte, der Generalkommandant aller indiſchen 


Niederlaſſungen, Graf Lally⸗Tollendal, habe in Pondiché ry 
vor den Engländern kapitulieren müſſen und befinde ſich 
ſchon als Gefangener auf dem Wege nach London! Wo fand 
ſich nur eine neue Maitreſſe, um mit deren Hilfe die Gunſt 
des alternden Königs wieder zu erlangen? 

Da wurde die Baroneſſe La Jonquière gemeldet. Zehn 
Jahre waren nicht ſpurlos an ihr vorübergegangen, doch 
ihre Kammerzofe war eine Künſtlerin, und Mademoiſelles 
Lippen leuchteten ſo rot wie einſt, als ſie den Grafen Lally⸗ 
Tollendal feſſelten. 

Die Pompadour ging dem Beſuch einen Schritt ent⸗ 
gegen: „Was führt Sie zu mir?“ — „Die letzten Nachrichten 
aus Indien, Madame, und mein Intereſſe an der Wohl⸗ 
fahrt Seiner Majeſtät. Ich brauche nicht zu fragen, ob Sie 
die Ereigniſſe verfolgten, ſeitdem Graf Lally⸗Tollendal 
Generalgouverneur wurde. Zuerſt ſchien er uns ein großes 
Reich erobern zu wollen, und ſelbſt Madras fiel in ſeine 
Hand. Dann plötzlich Niederlage auf Niederlage. Mit 
Vandaratſcht begann es, und mit Pondichéry hat es jetzt 
geendet. Sollten die franzöſiſchen Waffen wirklich ſo ſtumpf 
geworden ſein oder ...?“ — „Was, oder? Sprechen Sie 
nicht in Rätſeln!“ „Er ſtammt aus altem Adel, Madame, 
ſo daß es mir erſt ſchwer ftel, an den Verdacht zu glauben, 
der in mir auftauchte. Doch er iſt Ire, und nach dem, was 
mir eine Freundin aus England mit verſteckten Worten 
mitteilte, muß ich es offen ausſprechen: Ich halte den Grafen 
für einen Verräter!“ — „Für einen Verräter! Haben Sie 
Beweiſe hierfür?“ — „Ich werde Sie Ihnen bringen, Ma⸗ 
dame. Nur bitte ich um Geduld.“ — 

Ein Vierteljahr ſpäter erfuhr der in England gefangene 
Generalgouverneur von Franzöſiſch⸗Indien, daß ihn die 
Heimat des Verrats beſchuldigte. Da bat er das engliſche 
Miniſterium, ihn auf ſein Ehrenwort hin nach Frankreich 
reiſen zu laſſen, um ſich zu rechtfertigen. Er ſuchte dort ge⸗ 
rechte Richter und fand die willfährigen Sklaven der neue⸗ 
ſten Favoritin des Königs, der Baroneſſe La Jonquiere. 
Er wollte zum König, und die Tore der Baſtille ſchloſſen ſich 
hinter ihm. In ihrem Boudoir ſaß die Baroneſſe und las 
einen alten Brief: „Unſere Wege werden ſich nicht mehr 
kreuzen.“ Sie lachte ſpöttiſch: „Doch, einmal noch, Graf. 
Dann ſollen Sie für immer recht behalten!“ Sie ahmte die 
ſteilen Schriftzüge auf dem Papiere nach. 5 a 

Neunzehn Monate lang ſaß Lally⸗Tollendal in der 
Baſtille, weil es die Rache der Baroneſſe ſo wollte. Dann 
endlich wurde ihm der Prozeß gemacht: „Sie haben Seiner 
Mafeſtät Truppen und Beſitzungen in Oſtindien an die Eng⸗ 
länder verraten. Ihre Niederlagen waren abgekartetes 
Spiel.“ — „Lüge, elende Verleumdung!“ — „Verleumdung? 
Wir haben den Beweis, Ihren Brief an den engliſchen 
General Coote: „Bleiben Sie vor Pondiché'ry. In dret 
Wochen iſt der letzte Zwieback verzehrt.“ — „Lüge, wieder 
Lüge. Ich habe den Brief nie geſchrieben.“ — „Der Beweis 
ſpricht gegen Sie. Kennen Sie Ihre Schrift, Ihren Namens⸗ 
zug?“ — „Ja, und doch habe ich den Brief nicht geſchrieben. 
Er iſt gefälſcht! Wer gab ihn dem Gericht?“ — „Die Baro⸗ 
neſſe La Jonquière. Da ſenkte ber Graf den Kopf. Die 
Richter hielten es für ein Schuldbekenntnis, doch Lally⸗ 
Tollendal dachte an das Ehrenwort, das er eines Vorurteils 
wegen gebrochen hatte. 

Drei Tage ſpäter führte man ihn auf dem Grsveplatz 
zum Schafott. Erhobenen Hauptes ſtieg er die Stufen zum 
Richtblock hinauf. Doch plötzlich ſtutzte er. Dann lächelte 
er leicht und nickte dem Henker zu: „Wir kennen uns von 
früher. Leider konnte ich damals Ihre Freundlichkeit nicht 
erwidern, und jetzt bin ich zum zweiten mal bei Ihnen zu 
Saft.” Dann legte er den Kopf auf den Block— 3 

Der Henker tat feinen Meiſterſtreich, denn er fühlte, daß 
er dem Grafen etwas ſchuldig war, weil deſſen Unglück in 
ſeinem Hauſe begonnen hatte. 


Die Maſſerrübe. 


Humoreske von Gertrud Aulich. 

Die Frau des Lagerverwalters Fabian aus der Stadt 
iſt für etliche Wochen auf dem Lande zu Beſuch, und es ge⸗ 
fällt ihr bei der befreundeten Familie ſehr gut. Es gibt 
allerlei und nahrhaft zu eſſen, die Dahlien blühen in die 
Fenſter hinein, die Luft iſt würzig und fett und der Himmel 


blau wie ihr Mann am Montag. Dazu gibt es einen Wald, 


in dem man ſich vor Spinnen, Käfern und Wildſchweinen 


graulen kann, und es laufen Kinder herum, denen man gut 
und herablaſſend dankt, wenn ſie grüßen, was ſie öfters tun 
Sollten, 

Es iſt Herbſt, und auf den Feldern werden Kartoffeln 
und Rüben geerntet. Frau Fabian geht einen Feldrain 
entlang, mit gewölbter Bruſt und tänzelnden Füßen. Sie 
kommt vom Walde, und fie trägt ſtolz und mit großer Ge- 
nugtuung einige Pilze im Einkaufsnetz, von denen kaum 
einer genießbar ſein wird. Mitten auf dem Rain liegt ein 
Haufen Rüben, und Frau Fabian bekommt plötzlich einen 
ſchamloſen Appetit auf Waſſerrüben. Jawohl, auf Waſſer⸗ 
rüben. f 
Was koſtet wohl eine Waſſerrübe? Eine Stecknadel ift 
ein Wertobjekt dagegen. Frau Fabian bückt ſich alſo, nimmt 
eine Rübe vom Haufen, entblättert ſie hinter ihrem Rücken 
und ſteckt ſie ins Netz zu den Pilzen. Eine Waſſerrübe am 
Feldrain iſt ein Nichts, gewiß, aber Frau Fabian hat den⸗ 
noch ein unbehagliches Gefühl. 

Unten am Felde arbeitet eine Bäuerin, zwei Kinder um⸗ 
ſtehen ſie. Frau Fabian muß an ihnen vorbei. Sie wird 
grüßen Nein, man biedert ſich beſſer nicht überall an. Die 
Bäuerin iſt eine gewöhnliche Frau. Es muß wohl Unter⸗ 
ſchiede geben. 

Da ſagt das eine Kind und zeigt auf die Netztaſche der 
Frau Fabian: „Sieh mal, Mutter, da hat ſie uns eine Klacke 
geſtohlen. Ich hab's geſeh'n.“ 

Die Bäuerin dreht ſich langſam herum, Frau Fabian 
erſtarrt. Nur ihr heller Bubikopf flattert, und die Rübe 
zuckt hilflos im Netz. 

„Haben Sie die Klacke da geſtohlen?“ fragt die Bäuerin. 
Es iſt nicht wegen der Rübe, aber ſie hat nun ſchon lange 
einen Haken auf die Städtiſche, auf Bubiköpfe und Seiden⸗ 
ſtrümpfe überhaupt. 

„Was für eine Klacke denn?“ haucht entſeelt Frau Fa⸗ 
bian und ſchämt ſich rot. 

„Was für eine Klacke? Da ſteckt fie doch ... Feine 
Leute ſind das in der Stadt, das muß man ſchon ſagen. 
Kommen aufs Land und ſtehlen armen Menſchen ihre 
Rüben... Nichts zu beißen, aber feine Schuhe und 


Strümpfe müſſen ſein.“ 


Nun hätte Frau Fabian ſagen können: Da haben Sle 
Ihren Quark! oder: Regen Sie ſich nicht auf, gute Frau, 
was koſtet alſo Ihre Klacke? Ich will ſie bezahlen 
Aber vielleicht iſt ſie nicht geiſtesgegenwärtig genug dazu! 
vielleicht bringt ſie es nicht fertig, dieſen winzigen Diebſtahl 
zuzugeben; vielleicht iſt es ſo, daß ſie auf ihre Schuhe und 
Strümpfe nichts kommen läßt, denn fie ſagt: „So fo? Alſo 
nicht dieſe dämliche Klacke, ſondern meine Lackſchuh und 
Seidenſtrümpfe. Das glaube ich ſchon, daß meine Strümpfe 
allein einen Zentner von Ihren Klacken wert find..., Was 
gehen mich denn Ihre Klacken an? Iſt das überhaupt Ihr 
Feld, wie?“ 

„Nicht mein Feld? Hat man ſchon eine ſolche Unver⸗ 

ſchämtheit geſehen? Das ſoll nicht mein Feld ſein? = 
Ignaz, hol' mal den Vater! Der werd' ich zeigen, was mein 
Feld iſt. Und ob hier jeder Hergelaufene jo drauf los ſteh⸗ 
len kann.“ 
Der Bauer kommt, rot, vierjhrötig, gutmütig und von 
Ignaz halb unterrichtet. „Guten Tag“, ſagt er, „was iſt alſo 
zum Kuckuck mit den Klacken? Soll man nicht in Ruhe eſſen 
dürfen?“ Er ſieht die Bäuerin, und er ſieht Frau Fabian 
an. Er iſt Mann und fällt auf gebrannte Locken und kurze 
Röcke herein und ſagt zur Bäuerin: „Wegen dieſem Griebſch 
da machſt du einen ſolchen Hallo, du Drachen? Halten Sie 
mal die Taſche auf, Frau Fabian! Wieviel Stiick ſoll ich 
hineinzählen, zehn, zwanzig?“ 

Die Bäuerin wirft ſich, wie eine Glucke gackernd, über 
den Rübenhauſen. „O, du Satan!“ ſchreit fie. „Du Unter⸗ 
rockjäger, du Weiberknecht! Du haſt wohl vergeſſen, daß 
ich dich vom Hof jagen kann? Heute noch fahre ich in die 
Stadt, und alles wird auf meinen Bruder überſchrieben. 
Wir ſind geſchiedene Leute. Ich laſſe mich von niemandem 
beſtehlen, das merke dir!“ 

Der Bauer ſieht trübe auf ſeine derben Stiefel, beſinnt 
ſich und ſagt: „Na ja. Deshalb 9 du nicht ſo zu 
ſchreien. Man hört dich ja meilenweit ... Haben Sie die 
Näbe denn geſtohlen, gute Frau?“ ö 


So eine Gemeinhett, eine 
Aber ein Wort zu ſagen: Schenken Sie 


„Anzeigen werde ich ſie. 
Klacke zu ſtehlen. 
mir eine Klacke, Frau Labus — dazu ſind dieſe Damen zu 


fein, es könnte ihnen ein Stein aus der Krone fallen. 
Stehlen iſt einfacher. Was will ſie überhaupt mit einer 
Klacke?“ 

„Ja, Sie hätten ein Wort ſagen können, 
wahr . 

„und dann ſagt ſie noch, ob das überhaupt unſer Feld 
iſt. Als ob wir es geſtohlen hätten!“ 

„Vater, der Gendarm kommt. Franz hat ihn geholt.“ 

Der Bauer entſchließt ſich, angeſichts ſolcher Tatſache 
nun doch mit ſeiner Frau einig zu gehen. 

Der Gendarm bläht ſich vor Wichtigkeit. Es kommt 
ja in dieſem verfluchten Kaff jahrein, jahraus nichts vor, 
und es iſt gut, die Behörde endlich an ſich zu erinnern. Er 
befiehlt ſomit, platzend vor Würde, die Parteien ins Ge⸗ 
meindehaus und läßt vom Amtsſchreiber ein Protokoll auf⸗ 
nehmen: Diebſtahl in Tateinheit mit Beleidigung. Objekl: 
eine lade... 

Die Sache geht ihren Lauf. 


das iſt ſchon 


Durch alle Inſtanzen. Die 
Beleidigung wurde ſchließlich fallen gelaſſen. Was den 
Diebſtahl anlangte, ſo gab es drei Eventualitäten: Einfacher 
Diebſtahl, Feldfrevel, Mundraub. Mundraub? Die Made 
war nicht gegeſſen worden. Feldfrevel? Frau Fabian hatte 


die Klacke nicht vom Felde, ſondern vom Rain genommen. 


Die Gerichte waren ratlos: Eine Klacke? Welchen Wert 
hat eine Klacke? 

„Ja, was koſtet denn ſo eine Klacke?“ fragte der Rich⸗ 
ter den Kläger. Der ſagte trotzig: „Der Zentner zweifufzig.“ 
— „Und was wiegt dieſe Klacke wohl?“ Das Streitobjekt, 
ſchmutzig, verſchrumpelt und angefault, wurde gewogen. 
Genau 225 Gramm. Einer der Herren bemerkte: „Die Rübe 
iſt inzwiſchen ſtark eingetrocknet. Im friſchen Zuſtande wog 
fie mehr.“ — „Ja, was wog fie denn zum Teufel im friſchen 
Zuſtande?“ fragte der Richter. 

Der Rechtsanwalt des Klägers ſagte: „Das Gericht geht 
von einem falſchen Standpunkt aus: Es handelt ſich hier 
nicht um den materiellen Wert einer Rübe, ſondern um den 
ideellen, nämlich um die Unautaſtbarkeit des Beſitzes, um 
die Heiligkeit der Scholle.“ 

„Ja, wie hoch beziffern Sie nun dieſen ideellen Wert 
und die Heiligkeit einer Erdrübe?“ gab der Verteidiger der 
Angeklagten zurück. f 

Da ſtand der Gerichtsſchreiber auf, der die Rübe genau 
betrachtet hatte, und ſagte entſchloſſen: „Meine Herren, ich 
möchte einen Irrtum richtig ſtellen. Es iſt dies keine Erd⸗ 
rübe, eine ſogenannte Klacke, ſondern ein Gemüſe, das man 
Waſſerrübe nennt.“ 3 

Auf diefe Bombe hin beſchloß das Gericht, die Verhand⸗ 
lung zum Zwecke der Ladung eines Sachverſtändigen zu ver⸗ 
tagen. 

Die Frau des Lagerverwalters Fabian bekam vor Ver⸗ 
zweiflung und Langeweile Zwillinge. Der Bauer Labus 
lieferte den Ertrag von zwanzig Kladenfeldern an feinen 
Rechtsanwalt ab. Und wenn die Rübe inzwiſchen nicht 
vollends verfault iſt, prozeſſteren ſie noch heute. 
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*Mit der Kugel im Herzen. In London ſtarb vor 
wenigen Tagen plötzlich der Generalleutnant Sir Arthur 
Sloggett, einſt Generalſtabsarzt der engliſchen Armee und 
Leibarzt des Königs. Er befand ſich mit ſeinem Sohn auf 
einem Spaziergang und unterhielt ſich angeregt. Plötzlich 
ſtützte ſich der Zweiundſiebzigjährige gegen den Jüngeren, 
und einen Augenblick ſpäter ſtarb er in deſſen Armen. Der 
ehemalige Generalſtabsarzt war in England als der „Mann 
mit der Kugel im Herzen“ bekannt. Tatſächlich hatte Slog⸗ 
gett während des Weltkrieges einen Bruſtſchuß erhalten, der 
ihn — wie man zunächſt glaubte — ſofort tötete. Die Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß die Kugel in der Herzgegend ſtecken ges 
blieben war. Sir Arthur ſollte begraben werden, doch noch 
im letzten Augenblick ſtellte ein Arzt kaum merkliche Lebens⸗ 
zeichen feſt. Die Herztätigkeit verſtärkte ſich wieder, und 
der Tatgeglaubte konnte gerettet werden. Eine Entfernung 
der Kugel war aber niemals möglich. 
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